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Seit Menschengedenken erzählt man sich Geschichten, in denen Drachen, Hexen und Zauberer die Welt beherrschen. Je schrecklicher die Drachen, je teuflischer die Hexen und Zauberer, desto begeisterter waren die Leute. Manch einer bekam sogar Alpträume davon und konnte dann nächtelang nicht schlafen oder bildete sich ein, er könnte selbst zaubern oder auf dem Besen durch die Lüfte schweben. Doch waren die unglaublichen Geschichten, die auf Marktplätzen, oder wo immer, erzählt wurden, wirklich wahr gewesen? Hatten Drachen, Hexen und Zauberer wirklich existiert?


Warum hatten? Es gab sie früher und es gibt sie, so wird gemunkelt, noch heute. Wir erkennen sie bloß nicht, selbst dann, wenn sie vor uns stehen.


Ob man nun daran glauben mag oder nicht, das sei jedem selbst überlassen. Aber sind nicht jedem uns schon einmal Dinge passiert, die unbegreiflich waren?


Prinzessin Leonie entdeckte etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Damals, vor sehr langer Zeit.


Im sagenumwobenen Königreich Eichenschön!
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Die Fantasie kennt keine Grenzen, schon gar nicht bei dem Münchner Autor Alfred Kreusel. Das Fieber »Mittelalter« hatte ihn schon als Kind voll erwischt – und auch nie wieder losegelassen.


Nun präsentiert er ein weiteres Werk:


Königreich Eichenschön


Der neue Roman erzählt eine spannende Geschichte, die im Mittelalter spielt. Das Buch ist genauso schaurig wie heiter, lädt zum Schmunzeln aber auch Gruseln ein. Es begeistert, egal in welchem Alter die Leser und Leserinnen auch immer sein mögen.
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Prolog


Keiner kennt seine Vergangenheit und doch ist es sicher, dass dort, wo König Roderich vor über dreißig Jahren auf den Überresten einer Ruine ein Burgschloss erbaute, einmal etwas anderes gestanden haben muss. Die Rede ist von dem kleinen Fleck Erde, den man heute Königreich Eichenschön nennt. Seine Vergangenheit ist genauso geheimnisvoll wie sagenumwoben. Doch leider existieren die Aufzeichnungen aus der Zeit vor Eichenschön nicht mehr. Man sagt, sie seien ein Raub der Flammen geworden oder durch ein verheerendes Unwetter weggespült worden, so wie die Burg, die einst auf dem großen Hügel gestanden haben soll Aber ein Mann, und das wusste noch nicht einmal dessen alter Freund König Roderich, weiß um die Geschichte aus der Zeit vor Eichenschön. Bischof Dominik, der nicht nur Bischof ist, sondern auch Leiter von Kloster Frömmlingen. Doch dieser behütet das Geheimnis wie seine Augäpfel. Und er betet jeden Tag, dass das Geheimnis niemals ans Licht kommen möge.


Dass es Eichenschön heute gibt, das verdankt man einem einfachen Waldarbeiter, der die vier Dörfer, die es umfasst, vor seinem Untergang rettete. König Roderich war einst ein einfacher Arbeiter gewesen. Doch immer nur Bäume fällen, sie zu entrinden und in kleine Stücke zu zersägen, war ihm eines Tages zu eintönig geworden. So hatte er beim Kaiser vorgesprochen und hatte ihm gesagt, sollte er, Roderich, das Land und die vier verlotterten Dörfer bekommen und würde der Kaiser ihn zum König ernennen, werde er den faulen Bürgern Feuer unter dem Hintern machen und aus brach liegende Äckern ertragreiche Felder machen. Und Roderich hatte Glück gehabt, denn dem Kaiser war die ständige Bettelei um Almosen der Dorfbewohner schon lange ein Dorn im Auge gewesen. Der hatte sogar schon dran gedacht, die Dörfer dem Erdboden gleichzumachen und die Bewohner zum Teufel zu jagen. Und so wurde Roderich König. Früher hatte er Josef geheißen und war so kräftig gewesen, dass er einen ganzen Wald hätte alleine abholzen können. Natürlich hatte er das Land nicht geschenkt bekommen. Er hatte dem Kaiser einen Teil der zu erwartenden Erträge aus den Ernten abtreten müssen. Sollte er diese Abmachung nicht einhalten können, werde ihn der Kaiser sofort wieder zu dem machen, was er zuvor gewesen sei. Zu einem einfachen Waldarbeiter. Der Kuhhandel war perfekt gewesen und schon ein Jahr später ernteten die Bauern mehr als man in dem neuen Königreich hat essen können. König Roderich hatte aber nicht Karotten und Kohl angebaut. Nein, die wuchsen ja schon in den Ländern rund um Eichenschön. Er hatte etwas Neues, das man bis dahin kaum gekannt hatte, anbauen lassen. Wer es genießen wollte, musste viel Geld ausgeben dafür, denn es kam bisher aus der Ferne. Es war eine dicke Knolle, Kartoffel genannt. Rasch war es mit den Dörfern steil bergauf gegangen, waren zu neuem Leben erwacht. Der Kaiser bekam zwar einen Teil der Ernte ab, doch Roderich hatte dafür gleich ein ganzes Königreich samt Dörfer und Gesinde erhalten. Das Königreich Eichenschön, das nicht nur ein finsteres Geheimnis in sich barg.


Doch Roderich ließ nicht nur die neue Knolle von seinen Bauern, die nun seine Untertanen waren, anbauen. Auch er hatte die Ärmel hochgekrempelt und hatte mit engen Freunden, die heute zu seiner Dienerschaft zählen, auf dem Hügel eine Burg … nein, keine Burg, ein Burgschloss hatte er auf dem hohen Hügel erbaut. Burgschloss, so hatte es seine viel zu früh verstorbene Gatten genannt. Nur ein einziges Kind, einen Sohn hatte sie ihm während ihrer viel zu kurzen Ehe schenken können. Sie war völlig unerwartet gestorben, noch ehe das Burgschloss ganz fertig gewesen war. Sie war gern zu der kleinen Kapelle am Eichsee gegangen, die Roderich eigens für sie erbaut hatte. Doch leider hatte der Himmel die Gebete der Gattin für ein langes Leben mit König Roderich nicht erhört.


Roderich musste den Sohn alleine aufziehen, wurde dabei immer verbissener, aber niemals ungerecht. Auch sein Sohn heiratete schon sehr jung und bekam mit der Gemahlin drei Kinder. Zwei Knaben und ein Mädchen. Das Mädchen war älter als ihre Brüder und laut Protokoll nach Theobald die nächste Thronfolgerin, doch das hatte Roderich lange Zeit missfallen. Aber auch das Mädchen, das wild und ungestüm war, hatte keine Lust, irgendwann mal auf einem staubigen Thron zu versauern. Dafür war sie viel zu lebenslustig, sie ärgerte auch gern andere Leute. Tat Dinge, die eine richtige Thronfolgerin eigentlich nicht tun sollte. Ihre zwei Brüder, die altersmäßig ein Jahr auseinanderlagen, waren grundverschieden. Während der ältere Bruder ein edler Ritter werden wollte und in seiner blühenden Fantasie Drachen und andere hässliche Ungeheuer erlegte, war sein jüngerer Bruder eher still, fast scheu. Er steckte seinen Kopf lieber in Bücher und träumte davon, ein gütiger Bischof zu werden.


Dass König Roderich das Burgschloss in Windeseile erbaut hatte, sieht man ihm schon von weitem an. Der Turm, von wo aus man das ganze Königreich überblicken kann, ist oben leicht schief geraten, und sieht daher sehr lustig aus, wie die Zipfelmütze eines Trolls. Der große Trakt ist dezent, ohne großen Pomp, den verabscheut Roderich noch heute. Die gut drei Mann hohe Mauer, die das Anwesen schützen soll, hat weder Wehrgang noch Schießscharten. Das Haupttor besteht aus daumendicken, glänzenden Metallstäben und lässt sich in der Mitte teilen. Die Zinken auf den Stäben gleichen Eichenblättern und sind spitzer als Nadeln. Sie sehen aus, als seien sie aus purem Gold, aber es ist nur einfaches Messing. In die Burgmauer, die ganz Eichenschön umgibt, ist noch ein kleines Tor eingelassen, das Nachttor. Den Hof des Burgschlosses ziert ein großer Brunnen, neben dem eine sehr alte, wunderschöne Eiche gen Himmel ragt. Roderichs Gattin war so gerne darunter gesessen. Dort war ihr auch der Name gekommen. Königreich Eichenschön! Außerhalb gibt es einen kleiner See, den Eichsee, in dem sich allerlei Fische tummeln. Auf dem Fluss, der das Reich von Nord nach Süd durchströmt, werden Waren transportiert. All das, was man in einem Königreich halt so benötigt. Der riesige Wald, der das halbe Burgschloss umgibt, ist fast genauso dicht wie unheimlich. Düstere Gruselgeschichten erzählt Roderich den Enkeln über ihn. Schlimme Gefahren würden da lauern. Ein riesiger gefräßiger Bär würde da sein Unwesen treiben. Der stets besorgte Großvater wollte aber nur erreichen, dass sich die Enkel dem Wald fernhalten. Sie könnten sich darin verlaufen. Das Personal von Eichenschön besteht aus nur fünf Bediensteten, und die sind genauso schief wie die Spitze des Turms. Mal sagt man zum Anwesen Burgschloss, mal Burg, mal Schloss. Oder einfach nur Eichenschön, ganz wie einem gerade zumute ist. König Roderich nennt es liebevoll: seine Knollenburg.


Nun zählte Roderich fünfundfünfzig Lenze, ist also nicht mehr der Jüngste. Er hatte auch schon darüber nachgedacht, wann er das Zepter an seine Sohn weiterreichen solle. Doch der hatte bisher noch keine Erfahrungen gesammelt, wie so ein Königreich funktionierte, und wie man es regieren muss. Roderich hatte bisher immer alles selbst gemacht, hatte sich auch nie in die Karten schauen lassen. Doch nun wurden die gesunden Tage immer weniger. An manchen Tagen fiel ihm das Regieren richtig schwer. Doch die Krone und das Zepter dem Sohn schon jetzt zu überlassen, dafür fühlte Roderich sich dann doch wieder zu etwas jung. Er konnte auch, wenn was nicht ganz nach seiner Nase ging, richtig böse werden. Was er auch hin und wieder tun musste, denn die Bürgermeister der vier Dörfer machten ihm das Leben nicht leicht. Er hatte die vier Dörfer, da deren Bürger nicht sehr gebildet waren, nach den vier Himmelsrichtungen benannt. Nordingen, Ostingen, Südingen, Westingen. Er hatte sich gedacht, die vier Himmelsrichtungen müsste auch der größte Dummkopf kennen. Wenn ein Nordinger Bürger also am Eichsee war und nach Hause gehen wollte, brauchte der sich nur am Fluss zu orientieren, da der neben dem See von Norden gen Süden floss. Und trotzdem kam es vor, dass ein Nordinger sein Haus in Südingen suchte, und umgekehrt.


Immer dann, wenn es Roderich mal nicht gut ging, rief er nach seinem alten Freund Bischof Dominik, der im Kloster Frömmlingen für Ordnung sorgte. Aber manchmal besuchte Roderich auch ihn im Kloster. Dass Bischof Dominik schon seit vielen Jahren ein Geheimnis in seinem Herzen trägt, das ahnt Roderich nicht. Dominik kennt die alte Geschichte. Die Sage von dem sagenhaften Land, das vor langer, langer Zeit, weit vor Eichenschön, existiert haben soll.




Kapitel 1


»Da Hans, ich sehe ihn! Da vorne läuft der Mistkerl! Halt, bleib stehen, verdammter Bastard, sonst schlage ich dir den Kopf ab!«


Haha, wenn ihr meint, nur zu, ihr zwei Hornochsen! Aber müsstet ihr mich dazu nicht erst einmal fangen?, dachte sich der flüchtende Knabe lachend und sah gar nicht ein, auf die drohenden Rufe seiner Verfolger zu hören. Und so rannte er unbeirrt weiter, es ging ja schließlich um sein junges Leben, von dem er sich noch so viel erhoffte.


Immer wieder drehte er sich um. Hatte er sich etwa schon zu früh gefreut? Denn der hagere langbeinige Nachtwächter war doch um einiges schneller als gedacht. Trotz störendem Helm und der schweren Hellebarde war er ihm bedrohlich nah gekommen. Die Laterne, die der keifende Nachtwächter in der Hand hatte, flog in hohem Bogen durch die Lüfte, um bald auf den glatten, handgroßen Pflastersteinen der Dorfstraße zu landen. Wobei sie laut klirrend zerbarst, haarscharf neben dem rechten Fuß des Knaben, dem noch nicht mal der erste Flaum im Gesicht stand.


Und schon war dem Jüngling das listige Lachen gründlich vergangen. Anstatt zu grinsen, schlug er jetzt Haken wie ein ängstlicher Hase. Er warf dem Nachtwächter ein leeres Regenfass, das unter einer löchrigen Dachkante gestanden war, genau vor die Füße. Doch der konnte geschickt ausweichen und die Verfolgung sofort wieder aufnehmen.


Bereits schweißnass vor Angst und mit den ersten Tränen im Gesicht, überlegte der Junge hastig, in welche Richtung er am besten weiterlaufen soll. Aus dem Dorf hinaus auf das freie Feld zu, oder sollte er sich doch lieber in einer dunklen Gasse verstecken, um darauf zu hoffen, dort nicht entdeckt zu werden. Ginge den erbitterten Verfolgern die Puste aus, wenn er nur weit genug laufen würde? Es sah nicht danach aus, denn der langbeinige Nachtwächter wurde nicht müde oder langsamer. Und so entschied sich der Knabe dann doch für ein Versteck.


Ein kleiner Lichtblick ließ ihn wieder lächeln, in dieser lauen Vollmondnacht. Ein nahe gelegener Gartenzaun, gute vier Ellen hoch, könnte seine Rettung sein. Aus dem vollen Lauf heraus, den Atem des Nachtwächters schon im Genick spürend, hüpfte er über den braunen Holzzaun und landete auf der anderen Seite mit einer Rolle vorwärts auf dem lang gewachsenen, weichen Rasen. Schon einen Wimpernschlag später stand er wieder auf beiden Beinen und blickte hinter sich. Wenn er etwas Glück hätte, sehr viel Glück, würde der Nachtwächter mit seinem langen Mantel an den Spitzen des Zaunes hängen bleiben und so zu Fall kommen. Das könnte ihm einen Vorsprung verschaffen und er könnte sich im Dorf verkriechen. Doch der Verfolger war nicht nur sehr schnell, sondern auch nicht dumm. Der kam nämlich erst gar nicht auf die halsbrecherische Idee in voller Montur und mit einer Hellebarde über den Zaun zu springen. Stattdessen blieb er stehen und rief laut nach seinem Kameraden.


»Hans, hier ist er! Im Garten des Bürgermeisters! Lauf du hinten rum, schon haben wir den Rotzlöffel in der Zange! Und blas endlich Alarm, Hans, vielleicht kommt uns ja noch jemand zu Hilfe! Ich weiß nicht, ob der Kerl bewaffnet ist!«


»Geht leider nicht, Bert! Das blöde Horn steht wieder mal auf dem Dorfbrunnen, gleich neben den leeren Bierhumpen! Wer konnte denn ahnen, dass wir in unserem verschlafenen Nest einem Einbrecher über den Weg laufen würden!«


Der zweite Nachtwächter, einen ganzen Kopf kleiner und etwas fülliger, hatte ihnen nur sehr langsam folgen können. Mit den krummen Beinen und seiner schaukelnden Laterne, die er verbissen in der linken Hand hielt, sah er aus wie eine watschelnde Ente. Mit einem furchtlosen Mann, der nachts ein Dorf bewachen soll, hatte er recht wenig gemein.


»Bloß keine Sorge, Bert, den Burschen kriegen wir auch zu zweit. Er ist ja noch ein halbes Kind! Aber sei trotzdem vorsichtig. Wenn er wieder auf deine Seite kommt und dich angreifen will, dann stichst du ihn einfach ab! So bleibt der armen Sau dann wenigstens der Galgen erspart! Haha!«, rief Hans arg keuchend zurück.


Es sah ganz danach aus, als säße der Jüngling in der Falle, doch so schnell wollte der sich nicht geschlagen geben. Aufgeben, das kam für ihn nicht infrage. Der langbeinige Bert würde sicher noch einige Zeit brauchen, bis er um das große Grundstück des Dorfschulzen herumgelaufen sei. Dem lahmen Hans, der hinter dem Haus entlanglief, zu entkommen, dürfte nicht schwer sein, dachte er, als er nun Anlauf nahm, um über den hinteren Teil des Zauns zu springen.


Im Haus des hiesigen Bürgermeisters flackerte schwaches Kerzenlicht. Das laute Gebrüll der Nachtwächter musste das Oberhaupt des kleinen Dorfes wohl aus seinem geruhsamen Schlaf gerissen haben. Oder er hatte noch irgendwelche Akten studiert und war noch gar nicht im Bett gewesen.


Der Knabe setzte zum Sprung an, da ließ ihn ein dumpfes Geräusch, gefolgt von einem lauten Schrei, erstarren.


»Nein! Ah! Uh!« Dann herrschte unheimliche Stille in der schmalen Gasse, aus der diese furchterregenden Töne ertönt waren.


»Hans, hast du ihn? Hans? Hans, was ist denn los?« Hans konnte Bert nicht mehr antworten, und der blasse Jüngling wusste auch warum. Nachdem er doch noch über den Zaun gesprungen war, hatte er Hans reglos am Boden liegend aufgefunden. Die schwach funkelnde Laterne befand sich noch immer in Hans‘ verkrampften Hand. Neben ihm schimmerte im Vollmond ein silberner, stark verbeulter Kerzenleuchter. Von seiner Hellebarde aber, fehlte jede Spur.


Der zu Tode erschrockene Knabe vergaß für einen kurzen Augenblick die Flucht. Ein fatalen Fehler. Um nachzusehen, ob der Wächter noch atmen würde, bückte er sich. Dabei sah er die klaffende Wunde an dessen blutiger Schläfe. In genau dem Moment huschte ein dunkler, langer Schatten um das nächste Hauseck. Dann war der Schatten in der Dunkelheit der Nacht verschwunden.


Zur gleichen Zeit kam der Nachtwächter Bert angekeucht. Auch dieser sah Hans, mit dem er eben noch fröhlich einen Krug Bier am Brunnen geleert hatte. Doch nun lag Hans am Boden. Er rührte sich nicht mehr. Noch einmal rief er dessen Namen, aber sein Freund Hans gab keine Antwort. Im Dorf war es gespenstisch still, man hätte sogar eine Taubenfeder fallen gehört.


»Du Bastard! Du Schwein hast unseren Hans umgebracht! Zu Hilfe!« Bert plärrte wie am Spieß. So laut, dass fast im ganzen Dorf Kerzen aufflammten und ein Fensterladen nach dem anderen krachend aufgeschlagen wurde. »Schau nicht so blöd, Bürgermeister! Komm lieber raus und hilf mir, ehe er mich auch noch erschlägt! Da! Siehst du den Jungen dort, der hat den Hans umgebracht!«, geiferte Bert den verdutzten Dorfschulzen an, der mit seiner Schlafhaube auf dem Haupt stumm aus dem offenen Fenster stierte.


Der verängstigte Knabe stand noch immer wie versteinert neben dem Toten, und blickte dem Bürgermeister genau in die Augen. Auch der war noch gelähmt von dem Geschehen und schaute in die stahlblauen Augen des angsterfüllten Jungen. In die Augen eines brutalen Mörders!


Den kurzen Blickkontakt würden die beiden wohl niemals mehr vergessen. Die kindlichen Augen sprachen von Angst und Verzweiflung, das andere Augenpaar von maßloser Wut und sinnlosem Tod.


Dann kam der Junge zu sich und rannte davon, so schnell dies seine schlotternden Beine erlaubten. Zwei, dreimal war er über hochstehende Pflastersteine gestolpert und kurz ins Straucheln geraten. Doch hatte er sich jedes Mal wieder fangen und weiterlaufen können. Nachdem er nun im Zickzack durch mehrere schmalen Gassen gelaufen war, stand er am südlichen Ende des immer wacher werdenden Dorfes. Aber in Sicherheit, das wusste, war er noch lange nicht.


Schon waren die ersten Dorfbewohner aufgeregt aus ihren einfachen Häusern gekommen und schlossen sich dem noch immer keifenden Nachtwächter Bert an. Sie alle wollten nun Hans’ Mörder fangen. Und so liefen sie gemeinsam los. Bewaffnet mit dicken Holzprügeln, Mistgabeln und allem was sonst noch dazu taugte, einem feigen Mörder den Garaus zu machen. Die einen hatten sich noch die Zeit genommen, in festes Schuhwerk zu schlüpfen, andere hatten nur Puschen an oder liefen barfuß über die holprigen Straßen und Gassen ihres Dorfes.


Nun schon ein gutes Stück weit vom Dorf entfernt, stand der Knabe vor dem nächsten Problem. Sollte er zum linker Hand von ihm gelegenen breiten Fluss laufen, um in dessen flachem Wasser seine Spuren zu verwischen? Oder sollte er doch lieber in den dichten Wald laufen, wo man ihn nicht so schnell entdecken würde, wie am Fluss, an dessen Ufer nur niederes Buschwerk wuchs, das ihm kaum sicheren Schutz bieten würde. Er entschied sich für den Wald, der auch nicht mehr allzu weit weg war und zu seiner Rechten lag. Er lief nun auf den Wald zu und hoffte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


Lieber frisst mich ein Bär, als dass mich die wahnsinnige Meute am nächsten Baum aufknüpft!




Kapitel 2


Zwei Jahre später


»Willst du hier Wurzeln schlagen oder worauf wartest du? Meinst du vielleicht, dass die hiesigen Bauern so blöde sind und uns die Beute auch noch hinterhertragen?« Am liebsten hätte er ihn jetzt am Kragen gepackt und laut angeschrien, doch die Stille der schon langsam zu Ende gehenden Nacht, die die beiden umgab, verbat es ihm.


Das eifrige Scharren eines hungrigen Wildschweins, auch das unverkennbare Röhren eines brunftigen Hirschen oder das heisere Schreien eines kleinen Käuzchens, es wäre nicht weiter aufgefallen in dieser lauen Nacht. Doch zwei finstere Gestalten, die sich lautstark an die Kehle gehen, die hätten sofort aufhorchen lassen. Also flüsterten sie nur leise. Auch wenn sie durch ihre dunkle Kleidung so gut wie unsichtbar waren und es sehr unwahrscheinlich war, dass sich um diese Uhrzeit irgendjemand noch oder schon auf die weitläufigen Feldern verirrte, blieb Vorsicht doch das oberste Gebot.


Der kleinere der beiden musste sich schon strecken, damit sein Gegenüber, der um einen ganzen Kopf größer war, sein gehässiges Flüstern überhaupt verstehen konnte.


»Schau mich nicht schon wieder so dumm an, sieh lieber zu, dass du endlich fertig wirst. In knapp zwei Stunden wird es bereits hell und du stehst hier herum, mit den Händen in der Tasche, als wären wir zum Spaß hier. Sag mir lieber wie viele Säcke es noch werden? Oder sollte ich vielleicht doch lieber fragen, wie viel du bisher schon vollgemacht hast?«


Der bärtige Hüne schwieg. Statt ihm zu antworten, zog er die breite Nase hoch, als habe er Schnupfen, dann bequemte er sich, wenigstens eine Hand aus der Tasche zu ziehen, um damit auf einen gut gefüllten Jutesack zu zeigen, der bereits fertig zugeschnürt zum Abtransport bereit neben ihm lag. Er atmete schwer und schwitzte, als habe er gerade den ganzen Eichswald abgeholzt.


Es war aber auch ein verdammt teuflisch heißer Sommer dieses Jahr. Schon ewig lange war ein August nicht mehr so unerträglich brütend heiß gewesen wie dieser. Selbst in den Nächten kam man noch ins Schwitzen.


»Das hätte mich auch sehr gewundert, wenn du heute mal etwas schneller gewesen wärst!«, fauchte der kleinere Kerl weiter. Kaum hörbar, aber dafür umso gehässiger. »Was bin ich froh, dass wir das nicht jede Nacht machen, sonst müsste ich mir doch glatt überlegen, mich nach einem fleißigeren Partner umzusehen. Aber nach einem, der außer viel Kraft in den Armen, auch ein bisschen Grips im Schädel hat!«


Was zu viel war, war zu viel. Jetzt platzte dem breitschultrigen Kerl, der einem erwachsenen Bär ähnelte, der Kragen. »Pass auf, was du da sagst, Freundchen!«, keifte er und blies dem Gegenüber seinen fauligen Mundgeruch entgegen. »Du musst die schweren Säcke ja nicht schleppen, du Schwächling. Blöd daherreden und mir die Arbeit anschaffen, das ist alles was du kannst. Vielleicht noch ein bisschen in der Erde herumgraben, aber das war es auch schon. Weißt du was?«, geiferte er weiter und drohte dabei mit der Mistgabel. »Das nächste Mal tauschen wir. Du schleppst dir deinen Buckel krumm, und wenn du nicht schnell genug bist, trete ich dir in deinen knochigen Hintern.« Er machte eine Pause, zog ein eklig aussehendes Taschentuch heraus und wischte sich damit über seine tropfnasse Stirn. Schon nörgelte er emsig weiter. »Wenn du heute noch einen dummen Ton sagst, dann lade ich das ganze Zeug erst gar nicht auf, sondern werfe es in den Fluss. Und dich schmeiße ich gleich kopfüber hinterher!« Er warf die Mistgabel, die er beinahe als Waffe benutzen hätte, achtlos auf den staubtrockenen Acker und schulterte den vollen Sack, als sei der mit Luft gefüllt. Sie würden später weiterreden, brummte er noch, ehe er sich zum Gehen umwand, um in der Dunkelheit zu verschwinden.


Was bin ich froh, dass der Kerl genau so dumm wie groß ist, murmelte der vor Ort gebliebene in sich hinein, während er ihre verräterischen Fußspuren mithilfe seiner Mistgabel und eines breiten Weidenzweiges, so gut es ging, beseitigte. Er hatte während ihres Disputs die ganze Zeit über die Hand geballt, sie aber hinter dem Rücken versteckt gehalten, und er hatte dabei schreckliche Gedanken gehegt. In spätestens drei Wochen, wenn ich mein Ziel erreicht habe, dann wirst du derjenige sein, der im Fluss landet, du Schwachkopf. Du wirst ihn auch ganz bestimmt nicht mehr lebend verlassen! Auch wenn er seinen Gehilfen oft einen Dummkopf nannte, so wusste er doch, dass dies ganz und gar nicht auf diesen zutraf. Daher hatte er beschlossen, keinen Zeugen zu hinterlassen, sobald er an seinem Ziel angekommen sei.


Ein letzter prüfender Blick über das große Feld, welches mit den stummen und blinden Vogelscheuchen im Dunklen aussah wie ein großer Friedhof, auf dem man einige Engelsstatuen zur Wache vor den gefräßigen Raben abgestellt hat, dann klemmte er sich die beiden Mistgabeln unter den Arm und machte sich ebenfalls auf den Weg. Die restlichen, die leeren Jutesäcke, die sie heute nicht mehr brauchten, ließ er zurück. Jetzt, wo er mit sich und der heutigen Nacht zufrieden war, ließ er ein dämonisches Lachen aus. Wieder war er seinem großen Ziel ein Stück nähergekommen.


*


»Aua! Lass sofort mein Haar los, sonst fängst du dir eine ein, du hinterlistiger Holzkopf! … Mutter!!«


Auf Schloss Eichenschön ging es schon oft frühmorgens hoch her. Kaum dass die drei Kinder ihre Augen auf hatten, bekriegen sie sich auch schon. Meist nur im Spiel, um ihre Kräfte zu messen, doch manchmal steckte auch mehr dahinter. Heute hatte es anfangs noch nach einem harmlosen Zeitvertreib als nach einem ernsthaften Kampf unter Geschwistern ausgesehen. Doch wie man nun bestens hören konnte, konnte das Spiel auch schnell umschlagen.


Weil das Frühstück, das normalerweise um Punkt sieben Uhr auf der langen Tafel im großen Saal des Burgschlosses stand, heute noch etwas auf sich warten ließ, hatten es die zwei Buben und das Mädchen vorgezogen, noch ein wenig im Schlosspark herumzutollen. Was den übrigen Schlossbewohnern nur recht war. So blieben diese wenigstens drinnen noch eine Weile verschont von künstlichen Tränen und nach Wölfen klingendem Kindergeheul. Wenn es aber, wie eben, kurz davor war, dass die gegenseitige Neckerei der Kinder zu arg ausartete, dann war es höchste Zeit für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Was eigentlich die Aufgabe des langsam in die Jahre kommenden Kindermädchens gewesen wäre, doch dem gehorchten die lebhaften Kinder schon lang nicht mehr.


Nur gut, dass Prinzessin Gerania, die nervenstarke Mutter der drei Bälger, gerade in der Nähe war. Sie saß oft um diese frühe Zeit, eigentlich zu beinahe jeder Zeit, auf dem kleinen Bänkchen, welches sich gleich neben dem aus Ziegelsteinen gemauerten Schlossbrunnen befand. Von dort hatte sie den Schlosspark gut im Blick und konnte stets ein waches Auge auf ihre drei Streithähne richten, während das andere Auge ihre neue Stickarbeit begutachtete.


Gerania war am überlegen, ob sie eher den kräftigen weinroten oder lieber einen zart leuchtend gelben Faden nehmen sollte, da war es wieder mal soweit, dass sie in das Spiel der überdrehten Kinder eingreifen musste.


»Karl, lass bitte Leonies schönes Haar in Ruhe! Du weißt, heute ist ihr Geburtstag. Es ist nicht ehrenhaft ist, wenn sich ein kräftiger Bub wie du mit einem zart besaiteten Mädchen misst. Wie oft habe ich es dir und deinem Bruder jetzt schon gesagt.« Es war eher eine lieb gemeinte Bitte, als eine strikte Aufforderung, die der Neunjährige eben zu hören bekam.


»Mutter, Leonie wird dreizehn! Sie ist weder zart besaitet noch ein kleines Kind. Du musst sie also auch nicht mehr so verhätscheln wie ein Neugeborenes, das sich nicht selbst zu wehren weiß!« Karl, der ältere Sohn, neun Jahre alt, war an Mutter Gerania herangetreten und fuchtelte mit seinem hölzernen Schwert herum, während er sie aufklärte, was er von seiner vier Jahre älteren Schwester hielt. »Das langbeinige Ungeheuer darf tun und machen was es will. Doch setzen wir uns mal zur Wehr, wird sie sofort in Schutz genommen. Auch wenn sie heute Geburtstag feiert, Mutter, sie ist und bleibt eine abscheuliche Hexe! Hätte sie feuerrotes Haar, so wie Klara aus Nordingen, dann würde jeder sehen, dass sie eine Hexe ist!« Schon drehte er den vor Wut rot angelaufenen Kopf zu der künstlich winselnden Schwester und keifte diese nun an.


»Sei froh, dass mir der Vater noch kein richtiges Schwert hat schmieden lassen, sonst würde ich dir jetzt deine wilden rot-braunen Locken auf der Stelle abschneiden, du Hexe!«


Nun stieg auch der kleine Bruder, Mäxchen, mit ein.


»Ja, und ich mache aus deinem Gestrüpp«, er meinte ihr gelocktes Haar, »ein langes Seil, mit dem wir dich dann an die dickste Tanne im Eichswald binden. Dort lassen wir dich dann ohne leckerer Lakritze und ohne honigsüßen Kamellen verhungern! Und danach, haha, machen wir aus dir noch ein hübsches … Hexenfeuer! Haha!«


Mäxchen, wie Max zumeist gerufen wurde, und der in den Augen der großen Schwester ein ängstlicher, etwas zu kurz geratenen Klugscheißer war, grinste dabei, als hätte er nicht den Funken Angst vor ihr, was jedoch nicht der Fall war.


Karl, der wesentlich kräftigere Bruder, ließ da schon öfter mal seine Muskeln spielen, oder sein Holzschwert drohend in der Luft kreisen. Und wenn es darum ging, der Schwester das Leben möglichst schwer zu machen, weil die beim Vater oder der Mutter gepetzt hatte, dann haute er auch schon mal richtig fest zu.


Mäxchen, Leonies kleiner und zudem etwas pummeliger Bruder, dessen Muskelpakete scheinbar noch etwas auf sich warten ließen, war da schon mehr der Denker. Er heckte die Streiche und Gemeinheiten aus, die sein großer Bruder dann für ihn ausführte. Darum traute Mäxchen sich auch stets nur an die überlegene Schwester heran, wenn der schlagkräftige Karl in greifbarer Nähe war.


*


Die Namen der beiden Buben waren einst, so seltsam dies auch klingen mag, durch den Kompromiss zwischen Prinz Theobald und Prinzessin Gerania und König Roderich, dem Oberhaupt der Familie und Herr über Eichenschön zustande gekommen. Leonie hätte Adelgunde oder Kreszentia heißen sollen. König Roderich wollte sein ältestes Enkelkind nach einer der bereits lange verstorbenen Großmütter benennen, was aber am Widerstand der Eltern gescheitert war.


Prinzessin Gerania, Prinz Theobalds Gemahlin, die nach der Lieblingsblume ihrer Mutter benannt worden war, hatte ihrem Schwiegervater die Namenswahl bei jedem Sohn, den sie noch bekommen würde, zugestanden, wenn sie dafür die Mädchennamen bestimmen dürfe.


Auch Prinz Theobald, der zu so ziemlich allem was seine Gemahlin von sich gab, Ja und Amen sagte, hatte dem schon allein des Hausfriedens wegen zugestimmt. König Roderich ließ sich, nach reiflicher Überlegung, letztendlich mürrisch auf den Kuhhandel ein. Nicht, weil er überstimmt war, oder ihm der Hausfrieden wichtiger gewesen war. Er war immerhin der König von Eichenschön, also wäre sein Wort Gesetz gewesen. Der Grund, warum er sich überreden ließ, war der, dass er nichts tat, ohne dabei nicht einen Hintergedanken zu haben. Und der war ans Licht gekommen, als Theobalds und Geranias zwei Söhne geboren wurden. Roderichs Großväter hatten Max und Karl geheißen. Aber daran hatten Theobald und Gerania nicht gedacht. Diese hatten gemeint, wenn das Mädchen einen modernen Namen wie Leonie trage, würde der König bei den Knaben auch auf zeitgemäße Vornamen zugreifen. Doch Roderich war kein bisschen modern.


Max war von klein auf immer Mäxchen gerufen worden, weil er eben so klein gewesen war wie ein kleines Mäxchen. Karl hingegen war groß und kräftig geworden. Zu ihm hätte nie jemand Karlchen gesagt. Karl blieb Karl, aber aus Max war ein Mäxchen geworden.


Auf den hübsch klingenden Namen Leonie war Prinzessin Gerania bei deren schwerer Geburt gestoßen, und hatte ihn sich auch nicht mehr ausreden lassen. Hilde, die neben Kindermädchen auch die Hebamme auf Eichenschön war, hatte was gesagt, was Prinzessin Gerania derart gut gefallen hatte, dass es der Name der Tochter geworden war.


Die gute Hilde hatte, ganze dreizehn Jahre sind es nun her, viel Mühe gehabt, dem neuen Erdenbürger Leben einzuhauchen. Minutenlang war der Säugling schon auf der breiten, mit weichen Daunen ausgelegten Bettstatt gelegen, ohne geatmet oder einen Schrei gemacht zu haben. Doch ein letzter verzweifelter Versuch der Hebamme hatte dann doch noch zum Erfolg geführt und das bereits totgeglaubte Kind hatte geschrien … wie am Spieß sogar.


Für Prinzessin Gerania war es ein Wink von oben, als die Hebamme überglücklich gemeint hatte, das Kind hätte sich in ihr Leben gekämpft, wie eine starke Löwin. So hatte sie, wenn auch unbewusst, deren Namen besiegelt. Leonie – die Löwin!


Da König Roderich, alleine schon der Thronfolge wegen, auf einen strammen Knaben gehofft hatte, wollte er mit dem weiblichen Enkelkind anfangs nichts zu tun haben. Sie sei ein unnützes Mädchen, dass für das Tragen der Krone nicht geeignet sei. Der danach meist schlechtgelaunte König zog nicht nur mit Worten über sein erstes Enkelkind her. Auch zu spüren bekam das Kind dessen Abneigung. Weiber, egal welchen Standes, gäbe es schon mehr als genug im Königreich Eichenschön. Starke Männer würde er brauchen, um gegen seine Feinde kämpfen zu können. Wen genau er damit meinte, wusste er selbst nicht, da sein kleines Königreich so bedeutungslos war, dass sogar die Soldaten aus dem Norden einen weiten Bogen um Eichenschön gemacht hatten, als diese zum Kämpfen und Plündern vor Jahren in den Süden gezogen waren.


Prinz Theobald, der Thronfolger, war froh, dass der Vater des Königs mit Zweitname Theobald geheißen hatte und der ihn auch so getauft hatte. Vor zweiunddreißig Jahren, so alt ist Theobald heute, da gab es weiß Gott schlimmere Namen, mit denen man ein schuldloses Kind hätte strafen können.


Roderichs Bruder, ebenfalls ein Max, war schon im Alter von sechsundzwanzig Jahren gestorben. Nicht freiwillig. Er war bei einer Schlacht gefallen, die ihn eigentlich gar nichts angegangen wäre. Das war zu jener Zeit, als es Eichenschön noch nicht lange gab. Max war ein Bauersmann gewesen, den scharfe Schwerter und aufregende Abenteuer viel mehr gereizt hatten als öder Ackerbau und stinkende Viehzucht. Riesengroß, breitschultrig und kräftig. War zu allem bereit, als er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Weder seine enorme Größe noch sein silberner Zweihänder hatten ihm was genutzt. Der Feind war von hinten gekommen. Tja, hätte er damals seinen Helm getragen, säße sein Kopf noch heute auf dem Hals.


Heute erinnern nur noch die Ritterrüstung, die poliert auf der Empore von Eichenschön steht und das schief hängende Portrait, das gleich daneben die Wand ziert, an ihn. Auch die verrostete Kanone, die er in jener fatalen Schlacht stolz hinter sich hergezogen hatte, existiert noch. Sie steht im Schuppen, der Werkstatt des Knechts, und dient heute Hühnern als Nistplatz. Wenn sich denn überhaupt mal ein Huhn auf das Burgschloss Eichenschön verirrte.


*


Leonie holte eben mit der Hand aus und wollte Mäxchen eine ordentliche Backpfeife verpassen, da vernahm sie eine brummende Stimme.


»Leonie! Du bist die Größere, also, lass die Hand bei dir!« Es war die Stimme ihres Großvaters, der mit Prinz Theobald am offenen Fenster über dem Schlossportal stand.


Leonie schreckte kurz auf und zog ihre hervorpreschende Hand fix wieder zurück. Doch als Mäxchen sich umdrehte, um sich beim Großvater zu bedanken, trat sie ihm kräftig in den Hintern.


»Ohne Hände, Opa, so wie du es befohlen hast!«, rief sie grinsend und flüchtete schleunigst in die Küche, wo sie sich scheinheilig an die Seite der feisten Köchin stellte. Die war eben dabei den letzten, nicht mehr ganz so frischen Kanten Brot für das Frühstück aufzuschneiden.


»Du brauchst dich gar nicht lange bei mir einschmeicheln, Leonie! Ich habe genau gesehen, was du mit deinem Bruder angestellt hast!«, rauschte die Köchin, als Leonie ihre Hilfe anbot, als sei sie nur deshalb zu ihr gekommen.


»So, hast du das, Gertrude?«, meinte die junge Prinzessin schnippisch. »Dann hast du auch gesehen, was der ekelhafte Zwerg mit meinen Haaren gemacht hat. So was schreit doch förmlich nach Rache. Wäre Großvater nicht oben am Fenster gestanden, dann …«


»Dann hätte sich Karl auf dich gestürzt und dir das Haar wieder so arg verknotet, dass unsere arme Hilde mindestens den halben Tag gebraucht hätte, um daraus wieder ordentliche Locken zu machen. Du erinnerst dich doch sicher noch, wie du erst kürzlich in Hildes Kammer gesessen und geheult hattest wie eine prall gefüllte Regenwolke. Sei froh, dass du so ein wunderschönes Haar hast!« Das war nicht einfach so dahingesagt. Was würde die Köchin dafür geben, ihr bereits angegrautes Haar, mit dem von Leonie tauschen zu können.


Gertrude, die nicht mehr ganz so junge Köchin des Hauses Eichenschön war Leonies engste Vertraute. Ein sehr ruhiges Gemüt, nie den Überblick verlierend und immer zur rechten Zeit genau das richtige Wort auf den Lippen, das waren ihre Stärken. Dass sie auch nur allzu gern das aß, was sie in ihrer großen Küche täglich zusammenbrutzelte, konnte man auch sehen. Doch das war nun mal ihre große Schwäche, zu der sie auch stand. Sie konnte aber auch so derart lecker kochen, dass keiner was im Teller zurückließ. Ihr Nervenkostüm war genauso stark wie ihr Umfang, in den die Hebamme Hilde leicht dreimal hineinpassen würde.


Wann immer es sein musste, und sie es auch wollte, hielt Gertrude Leonie die Stange. Was gar nicht so selten vorkam. Sie tat es auch dann, wenn sie schon vorher wusste, dass sie sie sich darüber später ärgern würde.


Hilde, die neben Kindermädchen und Hebamme auch als Wasch- und Flickfrau ihr Bestes gab, war im Gegensatz zu Gertrude ein schüchternes Lamm, das keiner Fliege was zu Leide tun konnte. Ihre Angst vor den manchmal sehr bösen Streichen der Kinder war jedoch harmlos gegen ihr uraltes Trauma, welches sie schon seit ihren Kindertagen mit sich herumschleppte. Schuld daran war ihre Großmutter, die ihr, auf deren Schoß sitzend, die dreihundert Jahre alte Legende von einem sagenhaften Unwetter erzählt hatte, welches hier in der Gegend getobt und alles Leben für immer ausgelöscht haben soll. Seither sah Hilde hinter jeder grauen Wolke, die sich Eichenschön näherte, sofort einen Weltuntergang. Ob es dieses Unwetter tatsächlich je gab oder nur im Kopf eines Gauklers auf dem Jahrmarkt entstanden war, war bis heute nicht aufgeklärt. Hilde behauptet zwar, irgendwer habe das Unglück für die Nachwelt aufgeschrieben, doch wer solle dies getan haben, bei dem Unwetter waren alle ums Leben gekommen. Doch Hilde war felsenfest davon überzeugt, die traurige Katastrophe vor Eichenschön war wirklich geschehen. Doch selbst die Tratschweiber, denen sie in Nordingen beim Bäcker oder am Dorfbrunnen vom alles zerstörenden Unwetter erzählt hatte, hatten nur gelacht.


»Aber wenn du schon mal hier bist, Leonie, dann kannst du gleich mal das Brot an die Tafel bringen. Ich rufe derweil deine Brüder rein.« Leonie nickte, als Gertrude ihr das von unzähligen Schrammen strotzende Holzbrett, auf dem dicke Brotscheiben lagen, in die Hand drückte.


»Und wascht euch die Hände!«, kiekte Leonie im Hinausgehen. Sie äffte das Kindermädchen Hilde nach, das gerade eben aus ihrer Kammer kam und nun entsetzt im Türrahmen stehen blieb. Hilde, die nur allzu gern lauschte, hatte die Tür um einen Ticken zu früh geöffnet.


»Herr im Himmel, wie hältst du dass freche Kind nur aus, Gertrude?«, fragte sie die Köchin. Kopfschüttelnd und blass ließ sie sich auf einem runden Schemel nieder.


»Tja, ganz einfach, liebste Hilde. Indem ich nicht ständig an Türen lausche, hihi!«, kam es prompt zurück.


»Ich denke, es ist besser, ihr schickt die Kinder heute doch in die Schule«, meinte König Roderich beim Frühstück. Er hielt einen dicken Kanten Brot in seiner Hand und hatte eine Scheibe krossgebratenen Speck in seinem Mund. Er schaute Theobald und Gerania an, gleichzeitig zeigte mit der leeren Gabel zu den Kindern. »Leonies Geburtstagsgäste sind erst für den Abend angesagt, da müssen unsere Rabauken nicht zuvor noch das Schloss in Schutt und Asche legen!«


Am hellbraunen Eichentisch der Dienerschaft, der in einer Nische des riesigen Speisesaals stand, wurde genauso gekichert wie an der langen Tafel, an der die Königsfamilie Platz genommen hatte. An der Stirn, der aus robustem Eichenholz gefertigten Tafel, machte es sich, wie sich eben gehörte, der König breit. Zu seiner Linken saß Prinz Theobald. Daneben wiederum Prinzessin Gerania, die geliebte Gemahlin. Die zwei Stühle rechts neben Roderich, blieben stets leer, denn er hoffte noch heute, seine verstorbene Gattin könnte jeden Moment von der weit geschwungenen Treppe herunterkommen und würde sich neben ihn setzen. Aber so hatte er auch immer genug Platz, wenn die Köchin ihm eine extra große Portion auftischte. Hirsch, Reh und Wildschwein, da langte Roderich immer mehr zu, als es seiner Figur guttat.


Leonies aufgepolsterter Stuhl war an der langen Seite der Tafel. Ihre beiden Brüder saßen auf genau gleichen Stühlen, nur gegenüber. Die restlichen Stühle an der Tafel waren für Gäste reserviert, von denen es jedoch kaum welche gab auf dem Burgschloss Eichenschön.


Der schon etwas in Mitleidenschaft gezogene Eichentisch der Dienerschaft war von vier einfachen Stühlen und einer gepolsterten Sitzbank umgeben. Er war stets nur zur Hälfte belegt. Ganze fünf Leute saßen dort. Nur fünf Dienstboten, mehr Personal gab es auf Eichenschön nicht.


Die feiste Köchin, das nervenschwache Kindermädchen, der putzwütige, langbeinige Diener und der Knecht, der im Kopf leicht hohl war, und zugleich der Bruder des Dieners. Der Diener war jedoch, im Gegensatz zum Bruder, ganz gut bei Sinnen. Und es gab einen Hofmusikus, der mehr als nur eine Macke hatte. Er somit weit über dem Durchschnitt der Schlossbevölkerung lag.


König Roderich hielt nichts von unnütz herumstehendem Personal. Ebenso wie von übertriebenem Pomp, der, außer dass er die Haushaltskasse leeren würde, zu nichts nütze sei. Also war auch die Einrichtung im Schloss recht bescheiden. Neben Tischen und Stühlen gab es im großen Saal noch eine mannshohe Standuhr und die dazu passende Kommode, auf der sich, neben dem von Prinzessin Gerania selbst gestickten Deckchen und dem hell klingenden Glöckchen noch ein silbernes Tablett befand. Die Kommode war aus rötlichem Kirschholz gefertigt und mit fantasievollen, nicht zu deutenden Schnitzereien verziert. Ein Werk des Knechts, der über zwei sehr geschickte Hände verfügte. Er konnte so ziemlich alles, was mit Bauen und Reparieren zu tun hatte. Nur mit dem genauen Maßnehmen hatte er hier und da ein Problem. Was daran lag, dass er so gut wie nicht lesen konnte. Zahlen beherrschte er auch nicht. So berechne er Länge, Breite und Höhe mit seinen großen Kulleraugen, die etwas besser funktionierten als sein etwas zu klein geratenes Hirn.


Die große Standuhr, die an einem zu kurzem Bein litt, ist nur ein Beispiel für einen fehlgeschlagenen Rechenversuch des Knechts. Die imposante Uhr neben der Kommode, war nur eine von drei, die es auf Eichenschön gab. Eine weitere stand in der Bibliothek, die zugleich das Arbeitszimmer des Königs war. Die dritte Uhr fand man oben auf der Empore, wo neben einer Ritterrüstung auch die Schlafkammern von Roderich, Theobald und Gerania waren. Die Kammern der Kinder waren im von Nord nach Süd verlaufenden Seitentrakt. Alle drei Standuhren hatten dasselbe Schicksal ereilt. Je ein zu kurzes geratenes Bein. Nur dem Erfindungsreichtum des Knechts hatten sie es zu verdanken, dass sie nicht bereits am ersten Tag der Entstehung umgekippt und kaputtgegangen waren. Da hatten es die Stühle an der lagen Tafel schon besser. Sechzehn Stück an der Zahl und ebenfalls ein kurzes Bein. Da die Zahl der Stühle jedoch glücklicherweise durch vier teilbar gewesen war, gab es nun zwölf höhere und vier niedrigere Stühle.


Auf dem langen Flur zur Bibliothek, in dem sich auch die Wendeltreppe des Schlossturms befand, gab es eine zweite, kleinere Kommode. Die war aus Haselholz und nur spärlich verziert. Sie fiel aber kaum auf, da der Gang so dunkel war, dass man sehr gut aufpassen musste, wohin man lief. Auch auf ihr waren, außer dem bestickten Deckchen von Gerania, dem kleinen, Gold schimmernden Glöckchen und dem Silbertablett, nichts weiter vorzufinden. Das Tablett brauchte der Diener, wenn Roderich im Arbeitszimmer saß und nach frischem Wasser oder etwas Essbarem rief. Das Glöckchen kündigte Gäste an, die der König Roderich, stets im Arbeitszimmer, also der Bibliothek empfing.


»Der Bimmel hat gebimmelt!« Dies hatte Prinz Theobald scherzhaft gerufen, als er einst noch ein kleiner Hosenmatz gewesen war. Eigentlich hatte der das Glöckchen gemeint, doch wer versteht schon den wahren Sinn der Worte kleiner Kinder. So war der Diener dann auch ganz schnell zu seinem heutigen Namen gekommen. Bimmel, eigentlich Fritz, der Diener, bimmelte aber erst, nachdem Lutz von Utz am Turm stehend schon ins Horn geblasen hatte.


Lutz, früher Harald, hatte sich diesen geistreichen Namen selbst gegeben. Eigentlich hatte Lutz von Utz dazu gedient, dem Königshaus mit lustigen Geschichten etwas die Zeit zu vertreiben. Leider hatte man feststellen müssen, dass seine Geschichten viel zu düster und gruselig waren, um darüber lachen zu können, woraufhin Roderich ihn kurzerhand zum offiziellen Hofmusikus ernannt hatte. Ebenfalls eine grobe Fehlentscheidung, wie sich beim ersten Hofkonzert herausstellte. Die grausame Töne, die aus Lutz‘ zahlreichen Instrumenten kamen, waren noch weniger zu ertragen als die haarsträubenden Schauergeschichten. Dies war auch der Grund, warum die Kammer des Musikus hoch oben auf dem Turm untergebracht war. Der Rest des Personals war im Schloss untergebracht. Außer Knecht Bammel. Der nächtigte in dem riesigen Schuppen, wo er sein wertvolles Arbeitsgerät stets im Blick hatte. Gleich hinter der Werkstatt, dem baufälligen Schuppen, befand sich die Latrine, zwischen Schuppen und der Schlossmauer gut versteckt. Nur König Roderich hatte seinen eigenen Nachdenkraum. So sagte er zur Latrine. Die war am Ende des Flurs zur Bibliothek. Die Kammern unter dem Dach standen leer. Roderich und seine Gemahlin hatten sich viele tobende Kinder gewünscht, doch leider war ihnen der Wunsch verwehrt geblieben. Die Gemahlin verstarb viel zu früh. Prinz Theobald war damals vier Jahre alt.


»Was, in die Schule?« Leonie war entsetzt aufgesprungen und legte umgehend Protest ein. »Das geht aber heute nicht, Großvater! Unser Lehrer, der Gelehrte Schmalstieg rechnet doch schon ganz fest damit, dass wir heute nicht erscheinen werden. Nicht an meinem Geburtstag! Stell dir mal vor, ich und meine Brüder kommen doch hin. Was das für schlimme Konsequenzen hätte. Schmalstiegs Rechenwelt würde so in sich zusammenfallen, wie die Fischerhütte am Eichsee nach dem Blitzeinschlag. Nein, das würde sein schwacher Kreislauf nie und nimmer überstehen, hihi.«


Leonie hatte die Unart, sich immer zuerst zu nennen. Ihre unzähligen Ausreden kamen stets prompt, aber doch immer gut durchdacht. Selten, dass sie damit einmal scheiterte. So verfügte sie nicht nur über zwei flinke Hände, die ihr halfen, die rebellischen Brüder in Schach zu halten. Sie hatte zudem auch einen überaus schlauen, auf den Moment reagierenden Kopf. Gut versteckt unter einem dicken Gewirr langer, rotbraun gelockter Haare.


»Pass auf, Karl, gleich platzt hier eine gewaltige Bombe«, flüsterte Mäxchen zu seinem großen Bruder. Er kannte seine Schwester in- und auswendig. Ein kurzer Blick in Leonies blaue Augen genügte, schon wusste er, sie hatte wieder eine Überraschung parat. Wenn sie sich dabei auch noch mit der Hand durch die lange, rot-braune Lockenmähne fuhr, so wie eben, präsentierte sie meist einen ganz besonders fetten Braten, den sie allen Anwesenden eiskalt auftischte, ohne dabei rot zu werden.


»Ich hab eine viel bessere Idee als Schule! Dann könnt ihr ungestört an meinem Geburtstagsgeschenk basteln!«, lachte sie. Sie dachte, ihre Geburtstagsfeier würde nur aus großen Geschenken bestehen. »Ich schnappe mir diese zwei kleinen Hosenscheißer«, sie meinte ihre Brüder, »und geh mit ihnen zum Eichswald. Verstecken spielen. Ach nein, ich werfe ich sie lieber in den Eichsee, dann können wir meinen Geburtstag in Ruhe feiern. Na, wie gefällt euch die Idee?«


Fast schon enttäuscht schauten die Brüder drein, nachdem Leonie allen ihren eher langweiligen Vorschlag unterbreitet hatte. Mutter Gerania wollte schon etwas erwidern, doch da meldete sich Prinz Theobald zu Wort.


»Heute ist Bäckchens Ehrentag, wehrte Gemahlin, da darf sie selbstverständlich selbst bestimmen, was sie mit diesem Tag anfangen möchte. Ich darf das doch auch immer. Nicht wahr, meine Rose?« Er sah seine Gemahlin Gerania verliebt an, als wolle er ihr einen zweiten Heiratsantrag machen. Die lief puterrot an und konnte nur noch zustimmend nicken.


Meine Rose, so nennt Theobald seine Gattin, da sie Rosen liebt, fast mehr als ihre Stickerei. Die bereitet ihr zwar auch viel Freude, aber nicht so wie die vielen seltenen Rosen. Ihr Vater, der vermögende Möhringer-Graf, schenkt ihr stets an jedem Hochzeits- und Geburtstag einen neuen Rosenstock. Und wann immer sie Zeit hat, und sie hatte sehr viel davon, verbrachte sie diese entweder summend bei den Rosen oder im Schlosspark sitzend, um zu sticken. Mal in der Sonne am Brunnen, mal auf dem Bänkchen, das im Schatten der uralten Eiche steht. Daher der Name des Burgschlosses und des Königreichs: Eichenschön! Roderichs Gemahlin hatte ihren Gatten mit dem mächtigen Baum verglichen. Er sei genauso mächtig und schön wie der alte Baum im Park.


Da während des Frühstücks auch stets die Tagesordnung besprochen wurde, und beides gerade beendet worden war, waren die Kinder laut juchzend aufgesprungen und aus dem Schloss gelaufen. Schneller als ein ertappter Fuchs aus dem Hühnerstall hätte fliehen können. Schon am zweiflügeligen Schlosstor, das genau gen Süden ausgerichtet war, hatten sie beschlossen, im nahen Eichswald verstecken zu spielen. Die Holzschwerter, mit denen sie sich liebend gerne bekriegten, ließen sie vorsichtshalber zuhause. Sonst müsste der Knecht neue schnitzen, würden sie diese im Wald verlieren oder an einem Baum zerschlagen. Was nicht mal selten vorkam. Die Warnung der Mutter, sie sollen sich von den merkwürdigen Leuten fernhalten, die auf der Südinger Schäferwiese ihre Planwagen aufgestellt und Zelte aufgeschlagen hätten, war im dem lauten Kindergebrüll völlig untergegangen.


Sie liefen erst ein Stück bergab, um dann an der Weggabelung nach links zu schwenken. Dort begann der flachere Teil des großen, auf dem Hügel liegenden Eichswaldes. Der erstreckte sich von Nord über Ost bis Süd. Das Burgschloss Eichenschön thronte auf dem westlichen, nahezu baumlosen Teil des Hügels.


Roderich nannte sein Burgschloss liebevoll seine kleine Knollenburg, was an seiner Liebe zu Kartoffeln lag. Eigentlich hätte aus der einstigen Ruine eine prächtige Ritterburg werden sollen, doch Roderichs Gemahlin verschmähte sinnlose Schlachten und blutige Kriege. Also hatte er ihr zuliebe ein ansehnliches Schlösschen gebaut. Na ja, nicht ganz. Der Bau war halb Burg halb Schloss. Den Wassergraben hatte Roderich weggelassen. Die drei Mann hohe Mauer um das Burgschloss hatte genügt. Der Turm, dessen oberer Teil sich nach Westen neigte, und die Mauer sollten genügen, um das Anwesen vor Angreifern zu schützen. Zur Not gab es doch noch die alte Kanone, die im Schuppen des Knechts gemütlich vor sich her rostete. Diese war zwar nicht schussfähig, aber immerhin hatte man eine. Roderich hatte ja nur gesagt, er besäße eine Kanone. Dass diese gar keinen Schaden mehr anrichten konnte, hatte er nie behauptet.


»Wer von euch zwei Holzköpfen als Letzter beim großen Stein ist, der muss heute suchen!«, posaunte Leonie in ihrem immer schneller werdendem Lauf.


»He! Und was ist mit dir, Hexe?«, protestierte Mäxchen, während er schon mal einen ersten prüfenden Blick auf die Himbeer- und Brombeerbüsche warf, die am Waldrand zum Naschen einluden.


»Hast du nicht gehört, was Vater gesagt hat? Sie hat heute Geburtstag, du Dummkopf!«, maulte Karl und gab seinem kleinen Bruder einen leichten Rempler, als der gerade dabei war, ihn zu überholen. Leonie war ihnen dank ihrer langen Rehbeine weit überlegen. Mäxchen hätte mit seinen kurzen Beinen keine Chance gehabt, zweiter zu werden, wäre Karl nicht etwas zu übermütig geworden. Der drehte seinen Kopf im Lauf nach hinten und wollte dem kleinen Bruder gerade die Zunge ausblecken, da lag er auch schon auf der Nase. Er hatte Glück im Unglück, weil er über das saftig grüne Gras am Wegesrand gelaufen war, sonst hätte er sich auf dem groben Kiesweg beide Hände und die Knie aufgeschürft.


Leonie bekam einen lauten Lachanfall, später dann auch Mäxchen, als der keuchend und mit glühenden Wangen bei ihr am großen Stein angekommen war. Beide hockten dann bereits mit angezogenen Knien auf ihrem Treffpunkt, dem großen Stein und unterbrachen ihr schadenfrohes Gelächter nur zum Luftschnappen. Als Karl sich verärgert aufrappelte, hatte er das Gefühl, als würde er vom Wald aus beobachtet werden. Er zupfte sich eben einen Grashalm von der Lippe, da sprang ein Rehkitz heraus und lief zur Schäferwiese, wo dessen Familie gemütlich im hohen Gras lag, um dort die angenehme Vormittagssonne zu genießen. Erst als Karl mit grünen Kniescheiben zu seinen Geschwistern stieß, hörten sie auf mit lachen. Karl nahm die Niederlage scheinbar gelassen, doch in seinen fiesen Gedanken rächte er sich schon an seinen Geschwistern, vor allem an Leonie.


Nachdem sie neue Kraft getankt hatten, fing das Suchspiel an. Karl, der Verlierer, verschwand hinter der dicken Tanne, die in der Nähe ihres Felsbrockens in die Höhe ragte. Er fing an bis einhundert zu zählen. Leonie und Mäxchen liefen los und suchten nach einem Versteck. Mäxchen lief zum großen Fluss und ging an der Böschung in Deckung. Er hatte nicht vor, wie seine Schwester, allzu weit wegzulaufen. Sein Ziel waren die prallen Büsche am Waldrand. Beeren futtern, bis der Bauch platzt.


Der Fluss, der hinter ihm so gemächlich dahinplätscherte, wurde der Große Fluss genannt, weil es keinen kleinen gab im Königreich. Zwar war der gut über dreißig Schritt breit, aber nicht besonders tief. Doch immerhin noch tief genug, damit Tobias, der junge Flößer, sein Floß gefahrlos bis weit hinunter in den Süden steuern konnte. Um über den Fluss zu kommen, musste man die steinerne Brücke benutzen, die sich in der Nähe des Eichsee befand. Man sagte, sie sei fast so alt wie der Stein, aus dem sie erbaut wurde, daher begann sie auch schon an manchen Stellen zu bröckeln. Sie war die einzige Brücke, abgesehen von den zwei kleinen im Norden und Süden, die man nur zu Fuß oder mit einem Ross benutzen durfte. Die schwer aufgepackten Fuhrwerke hatten der großen Brücke schon arg zugesetzt. Die tiefen Schlaglöcher, die sich mit der Zeit gebildet hatten, waren nur mit dicken Holzbrettern überdeckt worden. Wer die Brücke einst baute, wusste man nicht. Sie war mit ein Grund, dass man Hildes Geschichte von dem gewaltigen Unwetter nicht ernstnahm. Kein Bauwerk, nicht mal die Steinbrücke hätte dem gewaltigen Druck der immensen Wassermassen standhalten können. Doch das war egal, Hauptsache die Brücke war da.


Als Karl fertig war mit Zählen und sein Kommen lautstark angekündigte, wartete Mäxchen noch ab, wohin sein Bruder laufen würde. Er lief Richtung See, dann machte er sich auf den Weg zu den vielen verlockenden Beeren. Karl hatte ihn zwar von der Wegbiegung, auf der er eben entlanglief, noch gesehen, doch er konzentrierte sich nur auf seine Schwester. Rache war angesagt. Einen edlen Ritter, wie er einer einmal werde, lacht man nicht ungestraft aus. Er wusste, Leonie lief meist in Richtung der abgebrannten Fischerhütte. Blitz und Donner hatten der schon wackelig gewesenen Fischerhütte vor nicht allzu langer Zeit den Garaus gemacht.


Zuerst wollte Leonie auf einen der dicht belaubten Bäume klettern, doch dann hatte sie sich für etwas anderes entschieden. Mäxchen wäre sicher auf einen Laubbaum geklettert, und Karl hätte ihn sofort entdeckt. Nein, Leonie suchte nach einem besonders guten Versteck, eins, in dem Karl sie nicht so schnell finden würde. Der hatte ihr doch schon am großen Stein mit der Faust gedroht. Und wenn der erst mal geladen war, war wirklich Vorsicht angesagt.


Am Eichsee, der so idyllisch zwischen dem Großen Fluss und dem breiten Waldweg lag, hatte sie sich schon oft genug versteckt. Heute sollte es ein Versteck werden, das sie noch nie benutzt hatte. Eins, an dem sich Karl die Zähne ausbeißt. In den vier Dörfern durfte man sich nicht verstecken. Diese Spielregel hatte Leonie selbst aufgestellt.


Ich müsste richtig weit in den Wald rein. Dorthin, wo noch niemand gewesen war, überlegte sie stumm mit dem Finger auf ihren Lippen. Ihr Großvater, König Roderich, warnte sie zwar oft davor, in den Eichswald hineinzulaufen, doch heute war ihr Geburtstag, da wollte sie selbst entscheiden, ob sie in den Wald hinein dürfe oder nicht.


Was soll mir da drin schon groß passieren? Hirsche, Rehe und ein paar Wildschweine, die nichts anderes zu tun haben, als nur Blätter zu fressen und den Waldboden aufzuwühlen, mehr gibt es in unserem friedlichen Eichswald eh nicht. Na gut, den ein oder anderen scheuen Fuchs, Fasane hatte ich auch schon herumlaufen gesehen, aber ganz sicher keinen drei Mann hohen Bären, von dem Großvater immer erzählt. Ach Opa, du bist echt lustig. Den Bären, den bindest du uns doch bloß auf. Kein Mensch hat ihn bislang gesehen.


Etwas mulmig war ihr dann doch zumute, nachdem sie ein paar Schritte in den Wald hineingegangen war. Der Bär, den es in ihren Gedanken jetzt doch zu geben schien, er könnte jeden Moment hinter einer fetten Tanne hervorkommen und mit ihr dasselbe machen wie schon mit manchem Reh oder Hirsch vor ihr. Sie mit Haut und Haar verspeisen. So erzählt man es zumindest in den Dörfern. Nun war sie schon etwas tiefer im Wald. Sie achtete sehr darauf, auf keinen der Äste am Boden zu steigen. Sie wollte Karl ja nicht anlocken. Sie blieb stehen und drehte sich um. Sie stand vor einer kleinen Lichtung, als laut ihr Name gerufen wurde. Nicht von Karl. Es war auch nicht nur eine Stimme, die da rief. Sie gehörten den Bauern, die winkend und schwitzend auf ihren Feldern oberhalb des Eichsee und des Flusses standen.


»Alles Gute zum Geburtstag, Prinzessin Leonie!«, riefen die Bauern freundlich und winkten mit ihren schweißnassen Taschentüchern oder erdigen Mistgabeln.


»Toll! Danke!«, meinte Leonie, ebenfalls winkend. »Jetzt weiß mein Bruder, wo er nach mir suchen muss. Steckt eure Köpfe lieber wieder ins Unkraut, das bringt mir mehr als die netten Glückwünsche!« Sie hatte es nur ganz leise vor sich her gemurmelt. Was sie aber verwunderte, die Bauern waren alle auf ein und demselben Feld gestanden. Es schien so, als würden sie dies nicht bearbeiten, sondern eher begutachten. Ach, was soll’s, dachte sie und lief weiter. Karl, der die Rufe der Bauern ganz bestimmt gehört hat, könnte jeden Moment auftauchen.


Tja, nun hast du die Wahl, Leonie, entweder weitergehen oder umdrehen, sagte sie zu sich. Sehen oder Hören konnte sie ihren großen Bruder zwar noch nicht, doch spürte sie ihn schon herannahen. Bald würde sie seinen warmen Atem im Nacken spüren. Um es ihm nicht allzu zu leicht zu machen, sie zu finden, hüpfte sie nach einer stämmigen Tanne nach rechts, lief ein Stück weiter, um danach hinter einer dünnen Birke nach links zu laufen. Wieder nach rechts, wieder nach links. Immer im Zickzack weiter in den Wald hinein.


Anfangs war das noch recht flott gegangen, doch mit der Zeit wurde der Wald immer dichter und dunkler. So musste sie sich hin und wieder bücken, um nicht an einem der weit herunterhängenden Äste hängenzubleiben. Auch musste sie in die Knie gehen, um überhaupt noch voranzukommen. Bei einem dürren Zweig, auf den sie stieg, schalte sie sich selbst: »Pass doch auf, wo du hintrittst, dumme Leonie! Kannst ja Karl gleich zurufen, wo er dich findet.« Und schon hörte sie ihn keuchend rufen.


»Na warte, gleich hab ich dich, liebes Schwesterherz!« Es klang alles andere als freundlich oder gar lustig gemeint. Sie wusste zwar nun, wo Karl war, aber nicht, wie weit er noch weg war. Der Wald war jetzt schon so dicht und dunkel, dass er Karls zynische Worte zum Teil verschluckte, noch ehe sie zu ihr durchdrangen.


»Noch ein paar Schritte, weiter nicht«, sagte sie mit leicht zittriger Stimme zu einer alten, schief stehenden Buche, und sie rieb sich die Oberschenkel, da die zu brennen begannen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie ständig steil bergan gerannt war. Als sie stehenblieb und den Kopf drehte, fielen ihr die Baumwipfel der Tannen auf, die plötzlich auf gleicher Höhe waren mit ihr. Wäre es nicht so weit entfernt, könnte sie von hier aus das Kloster Frömmlingen sehen.


Dort, in jenem Kloster, musste sie, auf Geheiß des Königs, einige Jahre ihrer Kindheit verbringen. Zucht und Ordnung, Rechnen, Schreiben, Lesen und Latein lautete der Auftrag damals. Die Mönche und Nonnen hatten ihr Bestes gegeben und ihr auch vieles beigebracht. Außer Zucht und Ordnung. Da waren sie bei Leonie an der falschen Adresse gewesen. Die Ordensbrüder, deren Alltag nicht der Aufregendste war, hätten Leonie ja noch liebend gern länger im Kloster behalten, doch die Nonnen, denen Leonie nur einen Streich nach dem anderen gespielt hatte, waren strikt dagegen gewesen. Bischof Dominik, Abt des Klosters, hatte Leonies Scherze ebenso wenig verkraftet wie die Ordensfrauen. Was zu viel sei, sei zu viel hatte er zu König Roderich gesagt und hatte dessen Enkelin wieder nach Eichenschön zurückgeschickt. Tagelang hatte die Nonnen mit selbstgebranntem Klosterlikör Leonies Abreise gefeiert.


War da was? Aber sicher, da war was! Leonie fing bereits an, Gespenster zu sehen. Nein, zu hören. Bei jedem Ast, der sich durch den seichten Wind bewegte, zuckte sie sofort zusammen. Und bei jedem Schatten, den die schräg stehende Vormittagssonne verursachte, dachte sie an den Bären, vor dem ihr Großvater sie gewarnt hatte. Sie blickte nach oben, da fiel ihr auf, wie steil der Berg wirklich war. Sie sah eine weitere Lichtung zu. Bis dahin und etwas ausruhen, aber auf keinen Fall weiter, nahm sie sich fest vor.


»Piep!« Erneut zuckte sie zusammen, ihr Herz raste, doch kurz darauf musste sie herzhaft lachen. Über sich selbst. Auf einem vorstehenden Tannenzweig, fast neben ihrer Schulter, saß ein kleiner Vogel und sah sie fragend an. Das Rotkehlchen, das auf dem Ast saß und auf und nieder wippte, war genauso erstaunt wie Prinzessin Leonie, die hier oben nicht mit einem Begleiter gerechnet hatte. Die großen Waldtiere hätten es wahrscheinlich auch gar nicht geschafft, durch das Dickicht hindurchzukommen.


»Hallo, sei mir gegrüßt, mein kleiner Freund! Na, spielst du auch verstecken mit deinen Brüdern, oder warum sitzt du hier Mutterselen allein auf einem Tannenzweig?«


»Piep, piep!«


»Ach so!« Leonie zeigte nach unten und sagte: »Hier oben wirst du aber keine schmackhaften Regenwürmer finden, du lustiger Vogel. Der Waldboden ist viel zu trocken, außerdem findest du hier höchstens ein paar Pilze, und die wirst du ja sicher nicht mögen, oder? Für fette Würmer musst du runter an den Großen Fluss. Oder fliege zur saftigen Schäferwiese, da ist die Tafel immer reich gedeckt.«


Der Winzling piepte noch einmal, dann flog er zwischen zwei sattgrünen Tannen hindurch davon, als habe er Leonie verstanden. Die horchte noch einmal auf, Karls Stimme war schon seit einiger Zeit nicht mehr zu hören gewesen. Sollte es ihr tatsächlich gelungen sein, den rachsüchtigen Bruder abzuschütteln? Tja, sah wohl ganz so aus.


Einen Glockenschlag lang wollte sie ihm Zeit geben, um sie zu finden. Derweil könne sie ja zu der hellen Lichtung laufen. Einfach nur so, aus Neugier, und um nachzusehen, ob sie von dort oben aus nicht einen schönen Blick über das Königreich Eichenschön hätte. Dass es aber nicht so einfach werden würde wie sie dachte, um zu der besagten Lichtung zu kommen, das konnte sie nicht ahnen. Sie hatte zwischen dicken Stämmen von Tannen und Eichen hindurchgeschaut und hatte die einladende, hell beleuchtete Lichtung gesehen, die mit Moos bedeckt war. Dass dieser helle Fleck aber von einem endlos langen und sehr dornigen Gebüsch eingezäunt war, bemerkte sie jedoch erst dann, als sie direkt davorstand. Wäre das Gebüsch aus hartem Stein, würde es aussehen wie die Mauer, die um Eichenschön herumführt. Nur niedriger. Aber das Gebüsch war zu hoch, um nicht einfach so darüber hinwegsteigen oder springen zu können. Sie wäre aber nicht Leonie, würde sie sich von einem mickrigem Grünzeug, wie sie es lachend nannte, abhalten lassen. Wenn sie sich was in ihren Dickkopf setzte, konnte sie auch nichts und niemand aufhalten.


Hilde reißt mir sicher den Kopf ab und Mutter lässt mich eine Woche nicht mehr in die Bibliothek, wenn ich mir das schöne Blümchenkleid zerreiße! Leonie zögerte noch. Noch nicht einmal ganz zu Ende gezögert, da hatte sie auch schon die Lösung für ihr struppiges Problem. Sie lief zu der nahen Eiche, hob den dicken, kerzengeraden Ast auf, der dort am Boden lag und schlug ihn sich in die gespreizte Hand hinein. Ja, der dürfte dir genügen, um eine schmale Schneise in den garstigen Busch zu schlagen! Ihre Idee hörte sich zwar recht gut an, brachte sie aber nicht wirklich weiter. Beim ersten Hieb, den sie in das Gebüsch machte, federte dessen dünnes Astwerk sofort wieder zurück, so als wolle ihr das Gebüsch Kontra geben. Aber warum? Ganz einfach. Leonie war auf eine List von Mutter Natur reingefallen. Die sehr gefährlich aussehenden Stacheln, die sich in großer Anzahl an diesem Gebüsch befanden, sie waren weich und biegsam. Konnten einen also nicht wirklich ernsthaft verletzen.


Trotz der neu erworbenen Erkenntnis, gefahrlos durch den Busch hindurchgehen zu können, zog Leonie es doch lieber vor, ihren Prügel mitzunehmen. Als sie nun auf der anderen Seite des Busches stand, staunte sie.


Du bist aber ein hübsches Plätzchen! Sie bückte sich und streichelte das samtweiche grüne Moos als sei dies ein Feldhase. Uii, das ist ja richtig weich, nicht so piksend wie die Decke meiner Bettstatt. Ja, hier könnte ich in aller Ruhe in den vielen interessanten Büchern herumschmökern, die mir der Opa immer leiht. Keine lästigen Brüder und neugierigen Bauern. Kein irgendwer! Wenn der Weg hier hoch nur nicht so mühsam wäre, würde ich fortan jeden Tag hier oben, statt unten am Eichsee verweilen.


Nach der kurzen Rast im Moos und einem tiefen Seufzer wollte sie wieder umkehren, doch dann stach ihr noch eine mächtige Pflanze ins Auge, die aussah wie ein dunkelgrüner Wasserfall. Es war aber nur ein Efeu, der von dem Berg herunterhing, vor dem sie nun stand. Der Berg, so schätzte sie, sei sicher acht Schritt hoch. Und ebenso tief, sogar noch ein ganzes Stück mehr, fiel der Efeu von ihm herunter. In vielen einzelnen Strängen, die sich am Waldboden kringelten wie lauter giftgrüne Schlangen.


Hm? Ihr fiel auf, sie befand sich gerade an einem Ort im Königreich, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Auch den Berg hatte sie so noch nie gesehen, auch aus der Ferne nicht. Er sah, da sie direkt vor ihm stand, sehr mächtig aus, nicht so nieder, wie jener Hügel, auf dem das Burgschloss Eichenschön lag. Der Berg sah so aus, als hätte man ihn von oben nach unten durchgeschnitten, so wie es der Knecht Bammel mit einem Baumstamm tut, wenn der längliche Bretter zum Basteln braucht. Ein großer Berg, mitten im Eichswald, was wohl mein Großvater dazu sagen wird?


Mit dem Ast in ihrer Hand überlegte sie, was es mit dem Efeu auf sich haben könnte. Er sah aus, wie der Vorhang vor Gertrudes Speisekammer. Gertrude versteckt Opas Schnaps auch immer hinter ihrem Küchenvorhang, grinste sie. Aber ich denke, hier wird nur nackter Fels dahinter sein. Dessen sicher, stellte sie sich vor dem Grünzeug auf wie ein tapferer Recke und setzte eine gefährliche Miene auf. Dann fuchtelte sie mit ihrem Stock herum, als wolle sie ihrem Gegner, dem Efeu, Angst einjagen. Dann holte sie weit aus und stach zu. Doch statt auf hartes Gestein zu stoßen, ging die hölzerne Waffe durch den Efeu hindurch wie Gertrudes Messer durch weiche Butter. Leonie verlor das Gleichgewicht und stürzte vornüber in den Berg hinein.


Als sie sich wieder erhob, stand sie im Dunkeln.


*


»Hast du das Zeugs weggebracht, wie befohlen?« Er, der kleinere, lehnte mit gekreuzten Beinen an einer Mauer und sah den Hünen von unten her böse an.


»Warum stellst du mir immer dieselbe Fragen? Du weißt genau, dass du dich auf mich verlassen kannst. Oder glaubst du, ich bin wirklich so blöd und lasse die Beute in der Sonne vergammeln? Es geht ja nicht nur um dein, sondern auch um mein Geld. Sehr, sehr viel Geld!«


Der Gegenüber zog seine breite Nase hoch und wollte den aufgeregten Bären beruhigen. Er legte ihm die flache Hand auf die breite Schulter. Was nicht so einfach war, bei dessen enormer Größe. »Hör zu! Es geht mir ja nicht darum, ob ich dir Traue oder Glaube. Es hätte doch durchaus sein können, dass dich einer gesehen hat. Du weißt, bei deiner Statur wäre das doch wohl kein Wunder, oder?«


Der stämmige Kerl schüttelte den Kopf und ging leicht in die Knie.


»Soll ich mir etwa meine Beine abschneiden, damit du dir wegen meiner Länge nicht mehr in die Hosen scheißt? Sag mir lieber, ob wir heute Nacht weitermachen. Und wenn ja, wo treffen wir uns?«


Der kleinere kratzte sich am Kopf, dann fuhr er sich auch noch über die kurzen Bartstoppeln. Mehr aus Grant als zum Nachdenken. »Heute werden wir eine Pause eingelegt. Und morgen … morgen sehen wir wieder weiter. Aber ich denke, wir werden uns an den gewohnten Rhythmus halten, damit sind wir noch immer am besten gefahren. Erst wenn sichergestellt ist, dass alle Säcke auch wirklich dort angekommen sind, wo sie hin sollten, wird wieder neu geplant. Ich möchte mir nicht unbedingt eine Nacht mit harter Arbeit die Ohren schlagen, um danach keinen Erfolg zu haben. Du doch auch nicht, oder weißt du nicht, wohin mit deiner ganzen Kraft?« Der Hüne nickte. »Ich werde dir rechtzeitig Bescheid geben. Und du weißt ja, du kannst dich auf mich verlassen, wie ich mich auf deine Muskeln. Haha! Und nun lass uns gehen, ehe man uns noch zusammen sieht.«


Der feiste Riese nickte zwar, aber doch hatte er ein kleines Problem, das er auch an Ort und Stelle geklärt haben wollte. »Warum treffen wir uns ausgerechnet hier? Es gibt schönere Orte.«


»Warum hier, an einer maroden Friedhofsmauer, willst du wissen? »Haha!«, lachte er laut. »Weil diejenigen, die hinter dieser Mauer liegen, schweigen wie ein … Grab! Haha! Verstehst du? Friedhof! Schweigen … wie ein Grab! Haha!« Er hob zum Gruß den schwarzen Hut und verschwand.


Der Hüne wartete noch ab, bis sein Mitstreiter nicht mehr zu sehen war. Dann fang schon mal an, dein eigenes Grab zu schaufeln, wenn es dir hier gar so gut gefällt! Bevor auch er seinen massigen Körper in Bewegung setzte, ließ er noch richtig Dampf ab. Er schlug mit der blanken Faust gegen die Friedhofsmauer, dahin, wo sein Partner eben gestanden war, und kleine Steine rieselten zu Boden.


*


Auf dem Burgschloss Eichenschön hatte man derweil die Abwesenheit der hitzköpfigen Kinder dazu genutzt, um den großen Saal für Leonies Geburtstagsfeier zu dekorieren, und um dabei in alten Erinnerungen zu schwelgen. Der Teil des Saals, da wo einst der Thron stand, blieb so wie immer. Öde und kalt. Die Dekoration war allein Sache der Dienerschaft. Die Hoheiten sahen ihnen zu. Prinzessin Gerania saß neben Prinz Theobald und lauschte ebenso gespannt wie ihr Gatte. Leonies schwere Geburt war das Thema, auch der mühsame Bau von Eichenschön, der aus Mauerresten ein ansehnliches Burgschloss gemacht hatte.


*


Uah, das ist ja ganz schön düster hier! dachte Leonie. Sie versuchte, etwas erkennen zu können, doch in dem Berg war es dunkler als in stockfinsterer Nacht. Nur hinter ihr drang ein schwacher Lichtschein in den Berg. Und wärmer könnte es hier drinnen auch sein. Brr!


Bevor sie sich ihre vom Hinfallen schmutzigen Hände am dünnen geblümten Sommerkleidchen abputzte, schnupperte sie daran. Nanu, ich denke, ich bin in einen Berg gefallen, aber meine Hände riechen nach Waldboden. Etwas Weiches und leicht Feuchtes haftete an ihren zarten Händen. Moos und Erde. So war auch draußen der Waldboden beschaffen. Auch die Wände links und rechts neben ihr, die sie berührte, fühlten sich so an. Wie war das möglich? Ein Berg bestand seit jeher aus Fels und Stein, aber nicht aus Moos und Erde. Grübelnd blätterte sie in Gedanken in allen Büchern, die sie einst im Kloster Frömmlingen und bei ihrem Großvater über die Natur gelesen hatte. Erde und Moos in einem Berg, die könnten nur durch eine gewaltige Überschwemmung in den Berg kommen. Die müssen in den Berg hineingeschwemmt worden sein. Doch eine solch gewaltige Überschwemmung in luftigen Höhen, das wäre unmöglich. Nicht mal im Frühjahr, wenn der Große Fluss das Schmelzwasser vom Winter mit sich führt, würde das Wasser bis hier heraufreichen.


Sollte jener mysteriöse Buchschreiber, von welchem Hilde uns immer erzähl, wirklich existiert haben? Oder haben sich all diese Gelehrten, die in ihren faszinierenden Lehrbüchern behaupten, ein Berg könne niemals hohl sein, sich allesamt geirrt haben? Ach, geh doch einfach weiter rein, Leonie und schau nach, dann weißt du, ob du spinnst oder alle anderen. Hihi! Wie willst du dich umsehen, du dummes Kind? Es ist stockdunkel und du hast keine Laterne dabei! Und doch war sie sich sicher, dass es alle anderen sind, die falsch liegen. Obwohl ihre weichen Knie schlotterten wie Espenlaub, ging sie weiter. Bestimmt ist es nur am Anfang so düster und kalt. Wenn ich erst weiter drin bin, dann … Tja, was dann? Läufst du dann ständig gegen Wände oder fällst in ein unendlich tiefes Loch, weil du nicht siehst, wohin du läufst?


Übervorsichtig setzte sie ganz langsam einen Fuß vor den anderen. Bald merkte sie, dass sich weder der erdige Boden noch die moosigen Wände änderten. Soweit sie ihre Augen beim Weiterlaufen auch zu zwickte, sie konnte alles nur fühlen, aber nichts sehen.


Nachdem sie leicht ins Stolpern geraten war, hob sie nun ihre Beine bei jedem ihrer weiteren Schritte arg übertrieben weit an. Der dicke Ast hätte ihr jetzt nützlich sein können, doch den hatte sie am Eingang zurückgelassen. Je weiter sie nun vorankam, desto merkwürdiger wurde es. Die Luft hier drinnen war nicht so stickig wie in den weit unten gelegenen Kellergewölben, die sie von dem Kloster Frömmlingen her kannte. Sie hatte den Verdacht, sie sei eben auf einen langen Stollen gestoßen, doch ganz sicher war sie sich noch nicht. Außerdem war sie noch niemals in einem Stollen gewesen. Frische Luft, überlegte sie weiter, könne es nur geben, wenn der Wind durch etwas bläst. So wie in ihrem Zimmer, wenn sie ihre beiden Fenster zur gleichen Zeit öffnet. Also müsste auf der Rückseite des Berges doch der Ausgang sein. Oder in der Decke ein Loch, anders konnte sie sich den leichten Lufthauch nicht erklären. Sie tastete sich vorsichtig weiter voran und hoffte, sie würde nun bald auf den Hinterausgang stoßen, oder zumindest auf ein Loch in der Decke.


Ah, da ist ja eine Abzweigung! Ihre Hände hatten plötzlich ins Leere gegriffen. Der Gang rechts neben ihr, schien etwas schmäler zu sein. Hoffentlich gibt es nicht noch mehr davon, sonst verlaufe ich mich noch und finde nicht mehr hinaus. Jaja, aber sicher gibt es noch mehr Gänge. Wühlmäuse und Maulwürfe legen doch auch immer ganz viele Gänge an, die alle in verschiedene Richtungen führen, damit sie jederzeit ins Freie gelangen können, wenn ein Ausgang mal blockiert ist, weil der von einem Feind bewacht wird. Auf dem breiten Weg bist du gekommen, also wirst du auch auf ihm bleiben, Leonie! Sonst verlierst du noch den Überblick und dann ... Wäre das schlimm? Nein, das wäre …


FURCHTBAR!!


»Mutter!« Sie rief es nur in Gedanken. Sie wäre aber auch schon über Karls Erscheinen heilfroh. Ihr Bauch riet ihr, sie solle sofort umkehren und zum Eingang zurücklaufen. Doch was macht man, wenn man heute Geburtstag hat und alles selbst bestimmen darf? Man macht alles, nur nicht das Richtige!


Nachdem sie ein sich ein paar Schritte weitergewagt hatte und es im Berg nun zunehmend wärmer wurde, verstand sie die Welt überhaupt nicht mehr. Ist die Sonne etwa so stark, dass sie einen ganzen Berg erwärmen kann, ohne dass ihre Sonnenstrahlen bis in das Innere gelangen? Nachts wird es ja auch stetig kälter, je länger die Sonne verschwunden ist. Dann wäre ja demnach der Ausgang oben, nicht hinten. Rätsel über Rätsel und kein Buch bei der Hand, das ihr dabei helfen könnte, diese zu lösen. Ach, Leonie, du denkst schon wieder um zehn Ecken. Ein Buch. Nicht mal eine ganze Bibliothek würde dir hier etwas nützen ohne Wachslicht. Nicht in dieser Dunkelheit. Wie lange bist du jetzt eigentlich schon hier? Eine viertel Stunde? Eine halbe, eine ganze Stunde? Gar den halben Tag? Ob meine Geburtstagsgäste schon auf Eichenschön eingetroffen sind? Sie hatte nun nicht nur das Sonnenlicht, sondern auch das Gespür für Zeit verloren. Sie beschloss weiterzugehen, um wieder irgendwie ins Freie zu gelangen.


Nach der scharfen Linkskehre, bei der sie dachte, der Stollen sei ein Halbkreis und sie würde nun wieder genau dahin zurückkommen, von wo sie gekommen war, blieb sie plötzlich stehen und rieb sich die Augen. Sie hatte etwas gesehen. Ihr Mund ging weit auf, halb Eichenschön hätte darin Platz gehabt. Ein fahles, kaum sichtbares Licht, und doch wurde sie geblendet, da sich ihre Augen schon so an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Wie weit es noch entfernt war, konnte sie nur schätzen. Kam das vom Hinterausgang, nach dem sie so fieberhaft suchte, oder war sie doch nur im Kreis gelaufen und stand jetzt wieder kurz vor jenem Efeu, durch den sie in den Berg hingestürzt war?
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